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Nuͤtzliches Allerlei fuͤr alle Stande, 


— 


gztes Stük. Matibor, den böten Auguſt 1803. 


Moraliſche Gegenſtaͤnde. 


Ein Wort an das Frauenzimmer. 
Die Kunſt, ihrer Liebhaber und 
ihrer Manner Liebe zu verewigen, 
betreffend. 


So gern ich es einer Seits dem Frauenzim⸗ 
mer zutraue, daß es den Narren ſelbſt verach⸗ 
ten, und in die todte Gruppe ſchön gemalter 
und geputzter Pariſer Puppen unerhört ver⸗ 
toßen werde, welcher es verriethe, daß er 
nur die Schöne in ihm meine, liebe und 
auf ewig zu beſitzen wuͤnſche, fo wenig darf ich 
es anderer Seits bezweifeln, daß nicht ein je⸗ 
des Frauenzimmer mit den Männern wiſſen 
ſollte, wie ſehr ein ſchoͤnes Aeuſſere empfehle, 
anziehe, feſſele, und allen ubrigen Vollkom— 
menheiten des Geiſtes und des Herzens die an 
ſich verdiente Wuͤrdigung verſchaffe, 


Warum ſollte ſonſt fo manches Frauen: 
zimmer den Spiegel gleichſam bitten, ihm ein 
reizend Bild zurükzuwerfen, warum fo ange⸗ 


legentlich, durch diefes oder jenes Anhäng- 
ſel feine Geſtalt noch zu verfehönern ſuchen? 
Warum verwendete es ſonſt ſo viele Zeit und 
Geld an ſeinem Putztiſche, und weinte bittere, 
verzweiflungsvolle Thraͤnen, wenn des ver⸗ 
nuͤnftigen Vaters anderweitige Ausgaben die 
Anſchaffung bald eines ſchoͤnen Kleides, bald 
eines ſchönſtehenden Kopfpußes ihm verfagte, 
oder wenn Pußmacherin und Schneider den 
einen und das andere verhunzt und uͤbelſtehend 
eingerichtet hatten? Iſt's nicht, weil es der 
Ueberzeugung lebt, daß Kleider Leute machen? 
und die Gewißheit hat, daß Schbnheit ..., 
Schönheit der Kunſt ſowohl wie der Natur „u. 
aıziehe, feſſele, und Huldigung gewähre, wie 
Haͤßlichkeit un Haͤßliehkeit der Kunſt ſowohl, 
wie der Natur, des Anzugs ſowohl, wie der 
Perſon u dagegen abſtoße und in Abneigung 
erhalte? 5 


Wenn nun die Wahrheit dieſer Frauenzim— 
mer⸗Grundſatze ſich nicht leugnen läßt, und 
durch die Wahl eines jeden, das ſchoͤnſte und 
am geſchmakvollſten ſich kleidende Mädchen 
vor allen andern ihr ſonſt gleichenden Mad⸗ 
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chen woͤhlenden Eheluſtigen ſich auf das augen: 
ſcheinlichſte beſtaͤtigt; ſo leuchtet auch der 
Grund ſehr klar hervor, warum ſo mancher 
Liebhaber gegen die Geliebte, und ſo viel 
Männer gegen ihre Frauen ſo viel ſchneller 
gleichguͤltiger und kaͤlter wurden, als es aus 
dem abgehenden Reize der Neuheit ſich erkid: 
ren ließe. ... Die Geliebte und die Frau ver: 
nachlaͤſſigten nemlich zu bald das Schone wie— 
der, welches einſt den Liebhaber und deu 
Mann bezauberte. 


Es war nicht ſowohl die gewoͤlbte Stirn, als 
vielmehr die heitere Zufriedenheit, welche auf ihr 
thronte; nicht ſowohl das braune oder blaue 
Auge, als vielmehr die innige, ſich hingebende 
Liebe, welche ſich in deſſen Blikken ſpiegelte; 
nicht ſowohl der kleine Mund, als vielmehr das 
ſanfte Lächeln, welches ihn umſchwebte . mit 
einem Worte „ nicht ſowohl das regelmäßige 
Antlitz, als der innere Engel, der ſich auf dent: 
ſelben abgedrükt und gelagert hatte, welcher es 
dem Liebhaber ſchoͤn und reizend machte. Und 
dieſer ſchoͤne Engel, welcher in dem einen Au— 
genblikke fo bezauberte . o wie haͤßlich wan⸗ 
delt er ſich oft ſchon in dem andern! 


Vergeſſen hat es die Schöne, was fie fo 
eben in der geweihten Stunde zaͤrtlicher Liebe 
ihrem Liebhaber war, denn , die Schweſter 
tritt ins Zimmer und meldet ihre Freundinnen 
auf den Nachmittag. „Ei! ich wollte, daß du 
mit deinen Affen“ , „Liebe Schweſter! wir 
durften es ihnen nicht abſagen. Die Aeltern 
glaubten auch, daß wir ihren Beſuch anneh⸗ 
men muͤßten, deswegen haben ſie die Meldung 


angenommen.“ „So? das iſt was ſchönes! 
Wenn ich nun aber keine Fremde haben wil? 

Willſt du blinde Hexe (die Schweſter hat 
einen Fluß an den Augen) etwa die Honneurs 
machen? Ja, denn kannſt du auch dein ſche⸗ 
nes Machwerk wieder auf dem Kopſe paradi⸗ 
ren laſſen „, (höͤhniſch lachend) mußt nur zu. 
ſehen, daß es deine Fuchshaare nicht ver— 
ſengen.“ 


Weg war die heitere Zufriedenheit von der 
gewölbren Stirn, denn der Zorn hatte ſie ge: 
runzelt; weg die Liebe aus dem blauen Auge. 
wüthender Haß ſchoß aus feinen Blikken gif— 
tige Pfeile; weg das ſanfte Laͤcheln von dein 
kleinen Roſenmunde, denn Neid und bittrer 
Spott und Schadenfreude hatten es verſcheu⸗ 
chet, die Lippen geblauet und krampfhaft zit⸗ 
ternd gemacht; weg der Engel aus dem ganzen 
it, denn eine Furſe ein Satan hatte 
ihn verdrängt; und weg der anbetende Lieb⸗ 
haber, denn das Schone ſeines Gegenſtandes, 
das Geliebte war verſchwunden: „Sie helfen 
mir doch dieſen Nachmittag die ſehreklichſte⸗ 
Langeweile toͤdten?“ rief ſie ihm noch im 
Weggehen zu. „Wenn ich Zeit haben werde!“ 
war ſeine Antwort. Wer aber nicht wieder 
kam, das war der Liebhaber. 


0 
Ant 


Lange kaͤmpfte bieſer mit ſich ſell er, ehe er 
zu einer Schonen wieder Zutrauen ſaſſen koͤnn⸗ 
te; es war ihm immer noch, als habe eine 
Furie ſich hinter ihm verborgen. Endlich bat: 
te er abermals gewaͤhlt, ohne mit ſich ſelber 
daruͤber Abrede genommen zu haben. Der im: 
mer reine, reelle und dabei geſchmakvolle An⸗ 


zug der, mit ihrer Echonkrit zwar nicht be⸗ 
zaubernden, aber doch vorz' glich einnehmen: 
den Eliſe B. hatte ihm das immer niedliche 
und gefallende Weib verſprochen, das er 
ſuchte. 

(Der Beſchluß künftig.) 5 


Oeſundheitskunde. 
Die Trinkſucht, eine gefaͤhrliche 
Krankheit. 
Zu den unerkannten Feinden des Lebens 
und des Glles der Menſchen gehört auch die 
Trink ſucht. 


Sie erniedrigt den Menſchen unter das 
Thier; fie raubt ihm die Liebe, die Achtung 
und das Vertrauen der Menſchen; fie zerruͤt⸗ 
tet das häusliche Gluͤk; fie lahmt die Kräfte 
der Seele, und führe den Körper ſchnell zum 
Grabe. 


Fruͤchtlos kaͤmpft der Moraliſt gegen ein 
Uebel, das der Vernunft nicht weichen will, 
weil es zu körperlich geworden iſt. Die 
Trinkſucht iſt eine Krankheit und gehört in das 
Gebiet des Arztes. 


Der Kranke will die krankhaften Ge: 
fühle durch häufiges Trinken vermindern, und 
indem er das thut, vermehrt er die Krankheit. 
Er will das Feuer durch Oel leſchen. 
wollen wir ſeiner Unkunde zuſchreiben, und 
dieſerhalb nicht mit ihm rechten. 


Das, 
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Der Durſt erinnert den Menſchen u 
bas Trinken. Cr iſt die Folge der jedes— 
maligen Beſchaffenheit des Körpers. Im 
naturgemäßen Zuſtand zeigt er die Noth⸗ 
wendigkeit des Erſatzes von Feuchtigkeiten an, 
die immerwaͤhrend verloren gehen, theils durch 
den Urin und durch den Speichel, theils durch 
die unbemerkbare Ausduͤnſtung. Der Durſt 
iſt demnach eine Aufforderung zum Trinken. 
und der Nutzen des Trinkens iſt mannichſal⸗ 
tig; der ganze Körper nimmt Antheil hieran, 


Zunaͤchſt konnte man dem Durſt feinen 
Sitz auf der Zunge, dem Rachen und dem 
Schlunde anweiſen, weil dieſe Theile trokken 
werden, wenn dem Korper dieſe erforderliche 


„Feuchtigkeit mangelt. 


a 

Der Weiſe gehorcht diefer Aufforderung; 
ei trinkt. Der Unweiſe werlängert dieſes Cie⸗ 
fühl; er rrinkt nicht. Der Thor trinkt, ohne 
zu durſten; er zwingt ſich zu trinken, und be⸗ 
nutzt hierzu die Einbildungskraft, die ein wi⸗ 
dernatürliches Geluͤſten an die Stelle des 
natürlichen Durſtes bringt. 


Die Zahl dieſer Thoren iſt ſehr groß. 


Die Trinkſucht entſteht nur nach und 
nach, und ſie unterſcheidet ſich ſehr weſentlich 
von dem Durſte, der nach dem Genuß trokner, 
falziger Speiſen, nach anhaltender Bewegung. 
bei weiten Reiſen, und überhaupt aus der na 
tuͤrlichen Beſchaſſenheit des Körpers entſteht 


Wer den Vorſatz faßt, jeden Tag eine ke: 
ſtimmte Menge Getränke zu ſich zu nehmen. 
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der wird Anfangs nur water Anſtrengung und 
deutlichem San der Natur den Bor 
den des Trinkgefaͤßes entblößen. Schon in 
einigen Tagen geſchieht es ohne Widerwillen, 
und bald nachher wird es Beduͤrfniß. Die 
Trinkſucht iſt vorhanden. 


Die Kräfte des Körpers ſehaffen den Ueber: 
fluß der Feuchtigkeiten fo ſchnell als möglich 
aus dem Korper, um den Zuſtand zu erhal: 
ten, den wir Geſundheit nennen. Hieran ge— 
wohnt ſie ſich, und dieſes fihnelle Fortſchaffen 
der genoſſenen Feuchtigkeit veranlaßt das name 
liche Gefuͤhl, welches wir als Durſt kennen. 


Allein dieſer Durſt entſpringr ſchon aus 
der krankhaften Beſchaffenheit des Körpers; 
es iſt alfe kein natürlicher Durst. 


Alles, was nun dieſe krankhafte Ber 
ſchaffenheit des Korpers vermehrt, das ver: 
mehrt auch dieſen Durſt. Der Trinkſüch⸗ 
tige ſteigt immer hoͤher in der Menge der Ge⸗ 
tränke. 


Gewöhnlich führt die Trinkſucht eine 
Krankheit herbe, die der Lebensdauer nicht 
günſtig iſt: nämlich die Harnruhr. 


Der Trinkſüchtige ſieht mit Vergnügen dle 
genoſſenen Getraͤnke durch den Urin abflle⸗ 
ßen; er glaubt dadurch befreit zu ſeyn, und 
die Erlaubniß erhalten zu haben, feinen wie 
dernatuͤrlichen Durſt zu loͤſchen, und er ver⸗ 
mehrt eine gefährliche Krankheit. Er ſpuͤhlt 
gleichſam die beiten Sͤfte aus dem Körper 


hinweg, und beſordert hierdurch beffen Schlaff 
heit. 


Wer mehr trinken kann, als er eigentlich 
trinken ſollte, ohne Unbeguemlichkeiten dar: 
nach zu empfinden: der iſt ein gefährlicher Pa⸗ 
tient. Man kann ihm eine kurze Lebensdauer 
vorausſagen; er kann ſich auf mannichfaltige 
Krankheiten bereit halten, die ihm auf dem 
Fuße folgen, 


Es iſt unglaublich, wie weit es die Uebung 
bringen kann, oder beſſer geſagt , welche 
Quantitat von Getraͤnken die Trinkſucht nach 
und nach erheiſchen kann. Es gicht Geſchäfts⸗ 
männer, die in einem Tage 40 bis 50 Pfund 
Bier trinken; die einen Bauch vor ſich Bin: 
ſtrekken, der die Unfähigkeit des Geiſtes beur⸗ 
kundet. * 


Sonderbar iſt es, daß die Trinkſucht das 
Weibiſchſeyn veranlaßt. Die Trinkſüichti. 
gen werden verzagt oder Poltrons; ſie weinen 
wie die Kinder bei jeder Veranlaſſung; man 
ſchreibt ihnen daher ein gutes Herz zu, man 
halt den guten Dikfen für gutmuͤthig. Seine 
Krankheit iſt die Erzeugerin dieſer vermeintlt⸗ 
chen Tugend.“) 


) „Der Senior Sezmann war jeden Sonn 
tag in den erſten Stunden nach der Pre 
digt fromm genug: er kann zwar ves, 
udammt werden, aber blos Mangel an Pre, 
udigten würde es thun und der an Bier. 
„Eine vernuͤnftige Betrunkenheit kommt ber. 
den / dem gſestiſchen und dem poeti⸗ 


Der Weintrinker legt in feinem Die: 
gen eine Eſſigfabrik an; die Säure veranlaßt 
Durſt; und er loͤſcht ihn durch Wein, indem 
er bie Säure für den Augenblik verdünnt und 
für die naͤchſte Stunde verſtaͤrkt. 


Durch. allmaͤhliches Entwoͤhnen des Trin⸗ 
kens kann man die Trinkſucht heilen; aber 
nicht immer iſt dieſes hinreichend. Der wi— 
dernatürliche Abſtuß des Urins iſt eine Krank 
heit, die kräftigere Mittel vrrlangt. 


Um die Neigung zum Trinken zu min⸗ 
dern, iſt das lauwarme Bad vorzüglich 
zu empfehlen. Der Korper ſaugt in dem Ba: 
de viele Feuchtigkeit in ſich, und hierdurch 
wird der Durſt verringert. Nach und nach 
werden die Bader kalter gemacht, und zu⸗ 
letzt ganz kalt. Hierdurch gewinnen die Ge⸗ 


„ſchen Euthuſiasmus unglaublich zu ſtat⸗ 
„ten. Der Keller war die Pauls und Per 
terskirche des Seniors , ſeine Seele flog 
„wie geflügelte Fiſche nur fo lauge empor, 
nals die Schwingen eingedlet waren ... 
nauch war er immer betrunken und gerührt 
„ugleich, und begehrte eher nicht in den 
„Himmel hinein, als bis er ihn nicht mehr 
uſehen konute. Hermes und Oemler ia 
gen, ich wurde Aergerniß vermeiden u 
„obgleich das Beiſpiel Seimanus 
„ein größeres geben muß, als der Spaß 
„daruber , wenn ich es lateiniſch vortruͤge / 
„daß die aquae supra coelestes feitter Au- 
„gen allemal ſeine wei Schuh tieſern hu- 
„mores peccantes begleiten.“ 
Unſichtbare Loge von Jen Pahl, 
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faͤße der Hauer mehr Thaͤtigkein, die Ausdün⸗ 
ſtung wird emſiger berieben, und der Trieb 
der Saͤfte zu den Urinwerkzeugen gemindert. 


Unterſtuͤtzt man die Wuͤrkung der Bäder 
durch haufige Bewegung in freier Luft, dann 
kommt man dem Zwekke naͤher. 


Das Reiben des Körpers von der Sohle 
bis zum Scheitel iſt ein wichtiges Heilmittel, 
vorzüglich wenn der Trinkſuͤchtige zum Durch? 
fall geneigt iſt, d. h. wenn die Feuchtigkeiten 
ſich nach den Gedarmen hinziehen. 


Das iſt ein gefährlicher Zufall, der alle 
Aufmerkſamkeit verdient. Diele Trinkſuͤchtige 
ſterben am ſchmelzenden Durchfall. 


Die krankhafte Beſchaffenheit des Magens 
muß ein Arzt verbeſſern; hier laſſen ſich keine 
allgemein guͤltigen Mittel angeben, 


Die Trinkſucht iſt eine allgemein herrſchen⸗ 
de Krankheit, vorzuͤglich in den Wierländerr,, 
und die dannen Biere beguͤnſtigen ihr Entſte⸗ 
hen weit mehr als die ſtarken. Aber auch von 
ihnen kann man eine unglaubliche Menge trin⸗ 
ken, ohne berauſcht zu werden, 


Wer ſich gereizt fuͤhlt, mehr als ſechs 
Pfund Bier zu trinken, der bleibe nicht gleich⸗ 
gültig. Er frage einen verſtaͤndigen Arzt, Das 
mit er erfahre: ob vielleicht die eigenthümliche 
Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers dieſe Menge ven 
Fluͤſſigkeit verlangt, 


S 
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Es kann biefes ſehr haufig der Fall ſeyn, 
oft aber auch nicht, und dann hebe man die 
Krankheit im Werden. 


& 


Viele Meuſchen haben ihr Deputat, 
von dem ſie nicht al gehen. Sie nehmen we⸗ 
der auf die Trokkenheit und Feuchtigkeit der 
Luft, noch auf die genoſſenen Speiſen, und 
mehrere oder mindere Bewegung Bedacht; ſie 
trinken ihr Deputat. Sie ſind Kandidaten 
der Trinkſucht, wenn dieſes Deputat in den 
Abendſtunden hintereinander getrunken wird, 
und eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Menge kann 
die Trinkſucht erwekken. 


In öffentlichen Geſellſchaften trinkt man, 
um die halbleeren Flaſchen dem Wirthe nicht 
zurbfzulaffen; das koſtet zuweilen große An⸗ 
ſtrengung. Moͤchte man doch dieſen Wink der 
Natur benutzen, und nicht ſo geizig mit eini⸗ 
gen Glaͤſern ſeyn. 

„ * a 

Diele erregen ihre Trinkfucht durch ſtarkes 
Tabakrauchen, das den Mund troknet und zu 
einer bftern Anfeuchtung deſſelben reizt, wo⸗ 
durch der Magen weit mehr empfaͤngt, als 
ihm dienlich iſt. Eine Trinkſucht, die auf 
dieſem Wege erzeugt wurde, laͤßt ſich nur 
durch Hebung ihrer Urſache heilen: man muß 
die gewöhnliche Anzahl der Pfeifen, die säglich 
geraucht werden, vermindern. 


Manche Biere rregen Durſt, d. h. eine 
Empfindung auf der Zunge, dem Gaumen 
und dem Rachen, die man Durſt nennt. Man 
ſagt dann: das Bier troknet. Biere dieſer 


* 

Ari ſind vergiftet, d. h. ſie entſprechen dem 
Zwekke des Trinkens nicht: man verabſcheue 
fie als Gift. i 

Die Polizei ſollte daher ein wachſames 
Auge auf alle Bierfabriken haben, und 
ihnen keine Zufäge erlauben, die einem reinen 
Biere nicht zukommmen. Mit den Surrogaten 


für den Hopfen wurde ſchon fo viel Unheil geſtif⸗ 


tet, als mit den Stellvertretern des Kaffer's. 
Und dennoch will das platte Gewaͤſch Über ihre 
Vorzuͤge noch kein Ende gewinnen, und ekelt 
noch mehr, als die Surrogaten ſelbſt. Der 
Vortheil, den die ſpekulativen Sudler, als 
Schreiber oder als Wirthe, aus dem Gewä⸗ 
ſche und aus der Waare ziehen koͤnnen, laͤßt 
ſich doch wahrlich nicht mit dem Schaden ver⸗ 
gleichen, den das Publikum, dem fie aufge⸗ 
tiſcht werden, dadurch leiden kann. Das 
Balſamiſche im Hopfen, die eigentlichen Ma⸗ 
genſtarkenden und Verdaungsbefoͤrdernden 
Theilchen des Biers, ſind weder im Wermuth 
noch Bitterklee, noch allen andern hochgeprie⸗ 
ſenen Surrogaten zu finden, eben ſo wenig 
als das Aetheriſche des Kaffee's in Surroga⸗ 
ten unſers Klima's, geſchweige in Ruͤben, 
Kartoffein, Erdmandeln, die unter der Erde 
wachſen. Was braune Brühe giebt, giebt 
deswegen noch keinen Kaffee, und was bitter 
iſt, deswegen noch kein Bier, 

Vorzöglich verdienen die fogenannten Do p⸗ 
pelbiere die genaueſte Unterſuchung. Sie 
werden meiſtens durch die Kräuter geſchaͤrft, 
die einen widernatuͤrlichen Durſt erwekken, 
und erzeugen gar leicht die Trinkſucht. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Bekanntmachungen. 


Sn mir Unterzeichnetem brachte vor eint⸗ 
gen Tagen ein Mann zwei kupferne Röhren 
ven einem Branntweintopfe, mir dem Bedeu⸗ 
ten, mir auch den Hut und Topf noch zu brin: 
gen. Da mir dieſer Mann verdaͤchtig ſchien, 
fo habe ich Anſtalten zu deſſen Arretirung ge- 
troffen, und nach deren Erſolg oben genannte 
Rohren dei der hieſigen heil. Geiſts⸗Stifts⸗ 
Kanzlei deponirt, von wo der wahre Eigenthü— 
mer ſolche gegen Erſtattung der Koſten wieder 
erhalten kann. Ratibor den 4. Auguſt 1803. 

N Wolff Loͤbel, 
wohnhaft im Hauſe des Herrn Aktuar 
Kremſer vor dem großen Thore. 


Zu verauktioniren. 

Zur öffentlichen Verſteigerung des Nach⸗ 
laſſes der verſtorbenen Witrwe Haliſchek, 
beſtehend in Meublen, Kleidungsſtüͤkken, Haus⸗ 
geräthe und etwas Zinn iſt Terminus auf den 
17 ten Auguſt d. I, auf dem hieſigen Rath⸗ 
hauſe angeſetzt. Dem Publiko wird dies hier⸗ 
durch bekannt gemacht, Kaufluſtige hierzu eine 
geladen, in dieſem Termine zu erſcheinen, und 
den Zuſchlag für das Meiſtgebot gegen gleich 
baare Bezahlung zu gewärtigen. 

Ratibor den 28. July 1803. 

Magis tratus. 
— — 1 

Schloß Raribor den 30. July 1803. Dem 
Publiko wird hierdurch bekannt gemacht, daß 
der Nachlaß des verablebten Verwalter Za u⸗ 
nerth, beſtehend in Meublen, Kleidungoſtäͤk⸗ 


255 
fen, Hausgeraͤthe, Wagen and Pferdegeſchirr, 
in Termino den 23 ſten Auguſt d. J. in 
der Wohnung des Zaunerth zu Altendorf hin: 
ter dem ſogenannten letzten Heller Kretſcham, 
offentlich gegen gleich baare Bezahlung ver⸗ 
kauft werden ſoll; als wozu Kaufluflige dienſt⸗ 
lich vorgeladen werden er, 

Das Gerichts-Amt der Reichsgrafl. 
Plettenberg-Mietinſchen Herrſchaft 
ö Ratibor. 


Zu verpachten. 


Auf den Grund des heute abgehaltenen Li⸗ 
citations⸗Termins und des daruͤber aufgenom⸗ 
menen Licitations⸗Protokolls, und weil keine 
fremden Licttanten, vielleicht wegen Verhinde⸗ 
rung, zur anderweitigen Verpachtung der Ra⸗ 
tiborer Schloß⸗Lehnsherrſchaftlichen Arrende 
ſich eingefunden haben: ſo wird laut dieſem 
Protokoll ein anderweitig und letzter Termin 
zur Licitation auf den 29ſten Auguſt d. J. 
anberaumt, wozu Pachtluſtige früh um 9 Uhr 
auf das Schloß eingeladen werden, und wo 
auch die geeinigten bekannten Konditiones für 
fremde Licitanten aus dem heutigen Licitationo⸗ 
Protokoll in der Ratiborer Schloßkanzlei zu 
erſehen ſind. 

Schloß Ratibor den 29. July 1803. 

Der Landſchaftliche Curator Bonorum 
der Lehnsherrſchaft Ratibor 
Freiherr v. Stillfried 


Da zufolge Königl. Kammer-Verfügung 
die beiden Kammerei⸗Pertinenzien, die hieſige 
Stadtwage und Jahrmarkts⸗Bauden⸗Gefälle, 
auf mehrere Jahre verpachtet werden ſollen, 
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und wir hierzu den Termin auf den ten 
November d. J fruͤh um 9 Uhr auf hieſi⸗ 
gem RNathhauſe angefegt haben, fo wird 
Pachtluſtigen dieſer Termin zur Licitation hier⸗ 
durch mit dem Bedeuten bekannt gemacht, daß 
ihnen in Termino die Tariffe zur Einſicht vor⸗ 
gelegt, und die Bedingungen eröffnet werden 
follen, unter welchen ſie gegen das Meiſtgebot 
den Zuſchlag nach eingeholter Königl. Kam⸗ 
mer⸗Approbation zu gewaͤrtigen haben. 
Ratibor den 3. Auguſt 170g. 
" Magistratus. 


Zu dermietben. 

Mein Haus auf der neuen Gaſſe iſt zu ver⸗ 
miethen; das Naͤhere erfaͤhrt man bei mir. 
Ratibor den 4. Auguſt 1803. 

Bordollo. 


Sachen, ſo geſtohlen worden. 

Heute früh, ungefähr in der vierten bis 
ſechsten Stunde, iſt aus meiner Wohnſtube 
eine uͤber meinem. Schreibtiſche an der Wand 
haͤngende zweigehaͤuſige filberne Jagd- Uhr, 
woran eine filberne Kette nebſt Uhrſchluͤſſel be: 
feſtigt war, auf eine diebiſche Art mir entwen⸗ 
det worden. Kennzeichen ſind folgende: das 
erſte oder Auffere Gehauſe iſt von Horn auf 


Schildkröͤtenart gearbeitet, deſſen Couleur ins 
dunkelbraune fällt, jedoch mit andern lichten 
Farben dieſer Art verſehen iſt, gefertiget, das 
zweite hingegen, welches ſich von dem erſten 


dadurch diſtinguirt, ſteht etwas vor, und iſt 


deſſen Rand theils mit Punkten theils aber 
auch mit Schlangenartigen kleinen Strichen 
verſehen; das Zifferblatt iſt ganz weiß und 
mit deutſchen Ziffern verſehen. Die Uhr iſt an 
und für ſich ganz neu, und zeigt wie gemößn- 
lich Stunden und Minuten. Ich erſuche da⸗ 
her diejenigen ganz ergebenſt, denen dieſe Uhr 
zum Kauf angeboten wird, oder ſonſt zu Ges 
ſichte kommt, foiche anzuhalten und mir gegen 
ein angemeſſenes Douceur davon Nachricht zu 
geben. Ratibor den 4. Auguſt 1803. 
Maher, Acciſe-Kontrolleur. 


Getreide⸗Preie 
den 28ten July 1803. 
Breslauer Scheffel. 


Bakk⸗Waizen 5 3 Rthlr. 26 ſgr. 
Roggen 9 1 3 8. 
Gerſte v. 2 5 . 
Erbſen 0 . r 
Hafer „ „ . . e 


